Medienkonferenz zur Lohnrunde 2008 vom 6. August 2007
Die Wirtschaft boomt – jetzt sind die Löhne dran!
Die Wirtschaft läuft auf Hochtouren, kein Wölkchen trübt den Konjunkturhimmel. Die Unternehmen haben volle Auftragsbücher und erzielen hervorragende Ergebnisse. Die Managergilde hat im letzten Jahr wiederum kräftig abgesahnt. Vor diesem Hintergrund fordert Travail.Suisse, der Dachverband der Arbeitnehmenden, die längst fälligen Lohnerhöhungen für die Arbeitnehmenden. Diese sollen in erster Linie generell gewährt werden, damit alle Arbeitnehmenden profitieren können. 
Susanne Blank, Leiterin Wirtschaftspolitik, Travail.Suisse 

Der Aufschwung ist bis anhin an den Arbeitnehmenden spurlos vorbeigegangen. Seit dem Einsetzen der Konjunkturerholung vor knapp vier Jahren wurde ihr Portemonnaie nicht dicker. Der Reallohnzuwachs gemäss Lohnindex betrug im Jahr 2004 plus 0.1 Prozent, im Jahr 2005 minus 0.2 Prozent und 2006 plus 0.1 Prozent. Resultat der letzten drei Jahre: eine grosse Null!

Hoher Druck am Arbeitsplatz

Dabei nahm der Druck am Arbeitsplatz nicht etwa ab. Kaum waren die letzte Entlassungswelle und die unternehmensinternen Umstrukturierungen vorüber, stieg die Arbeitsbelastung massiv an. Die Unternehmen warteten trotz vollen Auftragsbüchern bis letzten Herbst zu, um neue Stellen zu schaffen. Sie bewältigten das steigende Arbeitsvolumen mit dem bestehenden Personal, was sich eindrücklich in den Überstundenkonten der Arbeitnehmenden niederschlug. Auch die Flexibilitätsansprüche an die Arbeitnehmenden stiegen in den letzten Jahren ständig an. Potenziell prekäre Arbeitsformen wie Arbeit auf Abruf und Temporärarbeit nahmen massiv zu. 

Die Verteilungsgerechtigkeit ist in Schieflage geraten und die Arbeitnehmenden sind die geprellten. Es ist deshalb eine Frage der Fairness, die Arbeitnehmenden an dem von ihnen getragenen Aufschwung teilhaben zu lassen. Aus folgenden Gründen braucht es substanzielle Lohnerhöhungen:
Wirtschaft läuft seit bald vier Jahren auf Hochtouren
Die Schweizer Wirtschaft befindet sich in einer blendenden Verfassung. Und dies schon seit längerem: Zwischen 2004 und 2006 hat das Bruttoinlandprodukt um 6.7 Prozent zugenommen. Das Wachstum ist nicht nur stark und robust, es ist auch breit abgestützt. Die Hauptmotoren des Wachstums bleiben der private Konsum und die Exportwirtschaft. Aber auch die Binnenwirtschaft entwickelt sich dynamisch. Der Landesindex der Konsumentenpreise bleibt weiterhin stabil. Für das laufende Jahr rechnet man mit einer moderaten Teuerung von weniger als einem Prozent. 
Kein Wölkchen trübt den Konjunkturhimmel

Die Schweizer Wirtschaft setzt ihren Höhenflug fort. Die Konjunkturexperten haben ihre Prognosen für das laufende und das kommende Jahr weiter nach oben korrigiert. Nach dem Boomjahr 2006 mit einem BIP-Wachstum von 2.7 Prozent soll es heuer mit 2.6 Prozent und im Jahr 2008 mit 2.3 Prozent weitergehen
. Das Prognoseinstitut BAK Basel rechnet sogar mit einem BIP-Wachstum von über 2 Prozent bis ins Jahr 2011. Die seco-These der angeblichen Wachstumsschwäche der Schweizer Wirtschaft erweist sich als schwarzmalerisch und unhaltbar. 
Ausgezeichnete Unternehmensperformance 
Auch auf Unternehmensebene läuft es ausgezeichnet. Viele Firmen verzeichneten im letzten Jahr erneut Rekordgewinne. Die Ertragslage ist auch im laufenden Jahr hervorragend. Die Auftragsbücher sind voll und die Kapazitätsauslastungen so hoch wie schon lange nicht mehr. Die Industrie ist bereits heute für die nächsten Jahre ausgebucht. Die Zugpferde Banken und Pharma ziehen weiterhin am Karren. Die Hochkonjunktur hält auch in der Baubranche an. Im Detailhandel nehmen die Umsätze trotz leicht sinkenden Preisen zu. Die Tourismusbranche profitiert ebenfalls von den guten wirtschaftlichen Rahmenbedingungen. 

Öffnung der Lohnschere ungebremst
Die Saläre in der Chefetage explodieren. Die Managerlohnstudie von Travail.Suisse zeigt, dass in den 28 untersuchten Firmen die Lohnschere im letzten Jahr abermals aufgegangen ist. Die 28 Chefs gewährten sich im Jahr 2006 eine durchschnittliche Salärerhöhung von 19 Prozent. Nicht zum ersten Mal - innert der letzten vier Jahre hat sich die Lohnschere stetig geöffnet und die Chefs haben ihr Salär im Durchschnitt um 66 Prozent gesteigert
.
Die Managerlöhne erreichen galaktische Höhen. Die grösste Differenz zwischen Höchst- und Tiefstlohn überschreitet die unfassbare 1: 700 Schwelle (Credit Suisse). Dass es sich dabei nicht nur um ein paar bedauernswerte Einzelfälle handelt, zeigt sich darin, dass bisher unbescholtene Firmen in die Abzocker-Aufholjagd eingestiegen sind. Die Lohnspirale dreht sich immer schneller und die Geschäftsleitungen und Verwaltungsräte genehmigen sich jahrjährlich Salärerhöhungen im zweistelligen Prozentbereich 
Die neusten Zahlen der OECD bestätigen die Ergebnisse unserer Untersuchung. Sie vergleichen die Entwicklung der obersten 10 Prozent auf der Einkommensskala mit den untersten 10 Prozent. Das Resultat ist ernüchternd: Die Einkommensschere in der Schweiz öffnet sich weiter und stärker als anderswo in Europa. 
Die entscheidende Frage in der Lohnpolitik ist, wie die Lohnerhöhungen verteilt werden. Travail.Suisse stellt folgende Entwicklungen fest: 
Umbau der Entlöhnungssysteme zugunsten der Teppichetage

Die Entlöhnungssysteme werden umgebaut. Individuelle Lohnerhöhungen, Leistungslöhne und Boni werden immer bedeutender. Von diesen Änderungen profitieren aber nicht alle gleichermassen. Oftmals sind die Änderungen in den Entlöhnungssystemen spezifisch auf das Kader und Management zugeschnitten, welche dadurch ihre Saläre übermässig steigern können. Die oberen Etagen erhalten – getreu dem Motto „Wer hat, dem wird gegeben“ - ein Vielfaches der Lohnerhöhungen und Boni der übrigen Angestellten in der gleichen Firma
. Dies führt zu einer weiteren Öffnung der Lohnschere. 
Boni sind nett, aber nicht nachhaltig
Boni und Einmalzahlungen sind für die Arbeitnehmenden ein erfreuliches Surplus und eine nette Geste des Arbeitgebers, sind aber nicht nachhaltig. Sie sind in der Regel kein beständiger, zuverlässiger Lohnbestandteil und garantieren im nächsten Jahr keinen dauerhaft höheren Lohn oder Rentenanspruch. Bonuszahlungen sind vor allem für den Arbeitgeber vorteilhaft, er muss so nicht eine fixe höhere Lohnsumme einplanen fürs nächste Jahr. Boni und Einmalzahlungen dürfen nicht die regulären Lohnerhöhungen gefährden oder sogar ersetzen. 

Leistungslohn mit üblen Nebenwirkungen
Auch der Leistungslohn hat seine Schattenseiten. Eine erste grosse Schwierigkeit besteht darin, die Kriterien zur Bemessung des Leistungslohns logisch, klar und für alle nachvollziehbar zu definieren. Zudem besteht beim Leistungslohn die Gefahr, dass er die eigentliche, unmittelbare Motivation des Mitarbeitenden für seine Arbeit beeinträchtigt und eine Fokussierung auf rein materielle Anreize stattfindet. Die Bewertung der Leistung stellt hohe Ansprüche an die Führungskompetenz der Vorgesetzten und darf nicht zu einer einseitigen Bevorzugung des Lieblingsmitarbeiters oder zu einer mutlosen Nivellierung des Teams führen. Ansonsten kann sich im Unternehmen ein kontraproduktives, lähmendes Konkurrenzgebaren entwickeln, was zu einer Verschlechterung des Betriebsklimas führt. 

Generelle Lohnerhöhungen damit alle vom Aufschwung profitieren
Vom Wirtschaftsaufschwung und den Produktivitätsfortschritten müssen endlich alle Arbeitnehmenden profitieren. Generelle Lohnerhöhungen sind das richtige Mittel dazu. Individuelle Lohnerhöhungen, Leistungslöhne, Boni und Einmalzahlungen führen zu Ungerechtigkeiten und zu einer Entsolidarisierung unter den Arbeitnehmenden. 
Zudem muss der Arbeitnehmende für seine Erwerbsarbeit einen Lohn erhalten, der ihm erlaubt, seine Grundbedürfnisse zu decken und der ihm und seiner Familie ein menschenwürdiges Leben ermöglicht. 

Erfolgsmodell Sozialpartnerschaft 
Die gut funktionierende Sozialpartnerschaft ist ein breit akzeptiertes Modell, das die Schweizer Volkswirtschaft stark gemacht hat. Sie ist gewissermassen die Basis unseres Wohlstandes. Die Sozialpartnerschaft trägt mit dem Instrument der Gesamtarbeitsverträge den branchenspezifischen Bedingungen Rechnung. Die Gesamtarbeitsverträge bieten allen Akteuren gleich lange Spiesse. Auch dank der Sozialpartnerschaft ist in der Schweiz die Regelungsdichte im internationalen Vergleich äusserst gering. 

Wind wird rauer – sozialer Frieden in Gefahr

In letzter Zeit ist der Wind allerdings rauer geworden. Sozialpartnerschaftliche Regelungen sind schwieriger zu vereinbaren. Beispiele sind die Kündigung des Landesmantelvertrages im Bauhauptgewerbe von Seiten der Baumeister; der häufige Gang der Sozialpartner des Gastgewerbes zum Schiedsgericht zum Zweck der Einigung über die Mindestlohnerhöhungen; die immer wieder versuchte und ausgereizte Aushöhlung und Untergrabung der gesamtarbeitsvertraglichen Bestimmungen bei der Post oder der Swisscom; das öffentliche Lästern des Finanzministers über Sinn und Zweck der Sozialpartnerschaft beim Bundespersonal. Das sind negative Entwicklungen, die das Erfolgsmodell Sozialpartnerschaft gefährden und damit einer Verwilderung der Arbeitsbedingungen Vorschub leisten.
� UBS outlook, 3. Quartal 2007


� Resultate der Managerlohnstudie (2003 – 2006), Travail.Suisse, 25. Juni 2006


� Schweizerische Lohnstrukturerhebung 2004. 





PAGE  
4

